
FAX:  030 - 25 160 08 E-MAIL:  KULTUR@TAZ.DE  TAZ BERLIN 25

01
09

04
tazplan

m
it
tw
o
ch

kultur & programm

berlin

Vernunft im Chaos

Rot und Grün

Wir gingen eine Weile, erleich-
tert, weil wir mit jemandem re-
den konnten. Wie gestern, wie
morgen. Das Redebedürfnis war
ungewohnt groß. Das Themawar
Liebe, genauer, dassmanden, be-
ziehungsweise die, den/die man
liebt, nicht kriegt. Und deshalb
vielleicht gerade umso mehr be-
gehrt.

Ich trankdramatisch aus einer
Dose Bier, Pia schob ihr Fahrrad,
abgerissen sahen wir beide aus,
auchwennwir nicht so aussehen
wollten. Schließlich kamen wir
an die Straßenecke, an der sich
unsere Wege trennten. „Weißt
du“, sagte Pia, „es ist nur so, dass
ich Thorben eben trotz allem
nicht verachte. Wenn ich den se-
he, dann…“ – „Kenne ich“, sagte
ich schoneinwenig lallend, „ken-
ne ich genau. Wenn ich irgendwo
Claudia treffe, dann …“ Pia sah
kurz zurAmpelhin, siewechselte
gerade von Rot auf Grün. „Ja, das
Problem ist halt, ich weiß nicht,
wie ich ihn ansprechen, ich mei-
ne…“ Ich nickte nur. Sie sah zur
Ampel hin. Das gehende Männ-
chen leuchtete grün. Dann das
stehende rot. „Ich weiß auch
nicht, plötzlich fehlen mir dann
dieWorte“, lallte ich. Pia sahmich
an. Ihre trübenAugenschimmer-
ten wässrig. „Na ja“, sagte sie. „Ja“,
sagte ich. Autos hielten. Eswurde
wieder grün. „Aber – ach, eshat ja
auch keinen Sinn…“, Pia machte
eine wegwerfende Handbewe-
gung. „Ja, klar.“

Ich nahm noch einen Schluck,
die Ampelwurde rot. Sie sagte et-
was, ich sagte etwas. Die Ampel
wurde grün. Wir sprachen
schneller, die Ampel wurde rot,
Pianervös.DienächsteGrünpha-
se gab ihr die Gelegenheit zu flie-
hen. „Tschüs“, rief sie und sprang
schnell aufs Rad. „Tschüs“ rief
auch ich. Dann sah ich noch eine
Weile der Ampel zu. Sie brachte
Vernunft in dieses Chaos. Eine
einfache Struktur. Gehen, ste-
hen. Jeweils einegenauabgemes-
sene Zeit. JÖRG SUNDERMEIER
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In ihrem Text, den sie in Klagen-
furt las, geht es um eine Ich-Er-
zählerin, die ihre Freundin vom
Zug abholt, sich eine Wohnung
ansieht,mit ihrer Schwester kurz
vor Weihnachten zur Mutter
fährt, ihrem Vater Geld für eine
Mietkaution leiht, ab und zu ihre
Wohnung putzt und für eine pri-
vate Theatervorstellung probt,
bei der sie schließlich mit ihren
Mülltüten erscheint. So weit der
Plot des Romananfangs.

Aber natürlich geht es inWirk-
lichkeit nicht um den Alltag die-
ser Frau, sondern um etwas ganz
anderes. Es geht darum, wie das
alles erzählt wird. Beim Wettle-

sen um den Ingeborg-Bach-
mann-Preis in Klagenfurt las sie
nur den Anfang ihres Romans
und sorgte damit für die heftigs-
te Diskussion der ganzen Veran-
staltung. Jurorin Iris Radisch be-
zeichnete ihren Text als „total ga-
ga“ und als „ganz große Verar-
schung“.Was sie aber späternicht
daran hinderte, Simona Sabato

ihre Stimme für den Preis zu ge-
ben. Doch darüber will Simona
Sabato nicht reden. Sie zuckt nur
mit den Achseln und sagt: „Jeder,
der den Text hört, nimmt ihn ja
anders wahr alsman selbst.“

Man könnte sagen, dass es in
Simona Sabatos Geschichte um
die Wahrnehmung von Realität
geht und darum, wie diese der
Ich-Erzählerin langsam abhan-
den kommt. Immer wieder spült
unter der alltäglichen Oberflä-
che eine verzerrte Weltwahrneh-
mung nach oben, bricht sich an
der Normalität, spielt mit ihr.
Und das so en passant und bei-
läufig, dass man aufpassen
muss, manche dieser Grenzver-
wischungen nicht einfach zu
überlesen. Zum Beispiel die Sa-

es gibt Leute, die das gut finden.
Punkt. Und irgendwie nimmt
man ihr tatsächlich ab, dass sie
Sätze wie „Ich bin unergiebig“
nicht aus Koketterie sagt, son-
dern es wirklich so meint. Wie
kommt eine wie diese dazu, der-
art verrückte Texte zu schreiben?

Simona Sabato wurde vor fast
vierzig Jahren in Tiergarten ge-
boren, ist in Charlottenburg und
Schöneberg aufgewachsen und
dann schließlichnachKreuzberg
gezogen. Irgendwann hat sie an-
gefangen, als Kamerafrau zu ar-
beiten, viel fürs Fernsehen ge-
dreht, mit einem Freund eine
Firma gegründet, und als die
Pleite ging, angefangen ein paar
Kurzgeschichten und Drehbü-
cher zu schreiben, weil sie dach-
te, dass das erst mal leichter sein
könnte. „War’s dann aber nicht.“
Stattdessen schrieb sie Theater-
stücke – drei davon, „super lucky
dog“, „Gotland“ und „Nicht in
den Mund“, sind bislang beim
Suhrkamp Verlag erschienen
sind, Letzteres wurde am Thalia
Theater inszeniert. Jetzt, wo sie
in Klagenfurt gelesen hat, könn-
te es sein, dassman sie zukünftig
nur noch als Schriftstellerin
wahrnehmen wird. „Ich habe
niemals den Wunsch gehabt,
Schriftstellerin zu werden oder
so was“, sagt sie dazu nur und
lacht. Als wäre es vollkommen
natürlich, beim angesehensten
deutschen Literatur-Nachwuchs-
Wettbewerb mal eben einen
Preis abzubekommen.

Vielleicht sind es genau diese
Leichtigkeit und der Entschluss,
sich nicht verrückt machen zu
lassen, mit denen man Texte
schreiben und aushalten kann
wie die von Simona Sabato, diese
rhythmisch komponierten und
nicht abreißenden Flüsse ausGe-
danken, Alltagsbeobachtungen,
Monologen und gesprochener
Sprache, die sich manchmal le-
sen, als hätte jemandeinAufnah-
megerät direkt in den Kopf eines
psychisch Kranken gehalten, der
sich verzweifelt an Alltagsritua-
len und Sprachfloskeln festhält,
während das Irrationale sich im-
mer weiter in sein Denken frisst.
Also handeln ihre Geschichten
davon, wo die Realität anfängt
undwo sie aufhört, oder ob es sie
überhaupt gibt? „Worum es ei-
gentlich geht, weiß ich nicht“,
antwortet sie. „Das erforsche ich
beim Schreiben.“

Ganz unpassend ist er wohl
nicht, der Vergleich mit einem
Aufnahmegerät: Zu ihrer Ar-
beitsweise befragt, sagt Simona
Sabato, dass sie eher schnell
schreibt, sich von nichts ande-
rem als von dem Sprachfluss im
Kopf leiten lässt. Erst danach,
nach diesem ersten Entwurf,
geht es ans Feilen am Text. Eine
Arbeit, die oft länger als das erste
Schreiben dauert und die ihr
sehr viel Spaßmacht.

Soll das heißen, dass sie nie
Schreibkrisen, keine Blockaden
kennt? Da lacht sie plötzlich laut
auf: „Ich könnte das ja jetzt ein-
fach so sagen, aber dann würden
sich viele, die mich kennen, ka-
puttlachen, wenn die das so le-
sen. Klar, so ein bisschen Zweifel,
die habe ichmanchmal schon.“

Das Mikrofon in ihrem Kopf
„Worum es geht, weiß ich nicht“: Simona Sabatos Vortrag eines Romananfangs hat in Klagenfurt für
Kontroversen gesorgt und ihr dennoch den Ernst-Willner-Preis beschert. Ein ganz normales Treffen

„Ditt jibs in keemRussenfilm…“
war im Osten ein gängiger Kom-
mentar für alles, was einem im
Lebenabsurdvorkam.Das sowje-
tischeKinogehörtemit seiner ei-
genartigen Stilistik zum Bil-
dungskanon, den die Mehrheit
gerne schwänzte. Eher auf Ame-
rika fixiert, ging man lieber im-
merwieder in „Beat Street“ als in
den letzten russischen Kriegs-
film. Erst mit Gorbatschow wur-
de der sowjetische Film plötzlich
heiße Ware, bis hin zu einem je-
ner Vorfälle, die das Ende der
DDR vorwegnahmen. Ende der
Achtziger, beim bis dahin nicht
unbedingt populären Festival
des sowjetischen Films, durften
Werke, die den Stalinismus the-
matisierten, nicht gezeigt wer-
den. Man traf sich dann zu klan-
destinen Videovorführungen
von Filmen wie „Die Reue“ und
„Die Kommissarin“.

Seit kurzem gibt es in Prenz-
lauer Berg einen Ort, an dem
man sich mit weniger Aufwand
ein Bild von der russischenWirk-
lichkeit verschaffen kann, denn
im ehemaligen Kino „Nord“ hat
das „Krokodil“ aufgemacht, ein
Kinonur für russischen Film.Die
Einrichtung hat komplett ge-
wechselt und doch fühlt man
sich sofort zu Hause auf den al-

ten Drehsesseln, zwischen groß-
formatigen Fotografien osteuro-
päischer Kinotheater. Im Foyer
hängt der Namensgeber des Ki-
nos, das Krokodil eines russi-
schenKünstlers, das einen andas
berühmte russische Kinderlied
erinnert, in demeinKrokodil sei-
nen Geburtstag allein feiern
muss, weil niemand daran ge-
dacht hat.

Dass die Sowjetunion eine rei-
che Filmtradition hatte und im-
mer wieder Filme produzierte,
die, stärker als imWesten üblich,
die Ansprüche der europäischen
Avantgarden umsetzten, kann
man heute endlich objektiv wür-
digen. „Die Rückkehr“, ein zeitlo-
ses Meisterwerk, das 2003 in Ve-
nedig den Goldenen Löwen ge-
wann, hat dem „Krokodil“ zu sei-
nem bisherigen Besucherrekord
verholfen. Selbst die synchroni-
sierte Fassung von Klassikern
wie Schukschins „Kalina Krass-
naja“ bietet schöne Effekte, weil
die bildhafte russische Diminu-
tivsprache in ein reizvolles deut-
sches Kunstidiom übertragen
wurde. Und da diemeisten Über-
setzungen aus der DDR stam-
men, woman die Namen korrekt
aussprach, heißt der Held im
Märchenfilm wieder Iwán und
nicht Íwan.

Es ist bemerkenswert, dass
manche Filme heute, wo das Sys-
tem, das sie wahrscheinlich nie
ganz ehrlich dargestellt haben,
nicht mehr zur Debatte steht,
eine utopische Dimension ent-
falten. Ein Film wie „100 Tage
nach der Kindheit“, in dem sow-
jetische Jugendliche im Som-
merferienlager Liebe und Welt-
schmerz entdecken und sich da-
bei so gesittet verhalten wie Au-
ßerirdische, lässt einen in Zeiten
des drohenden Generationen-
kriegs von einer zur Höflichkeit
erzogenen Jugend träumen.

Die Idee zu einem rein russi-
schen Kino hatte Gabriel Hageni.
Der Tarkowski-Fan hatte zu Be-
ginn nur eine vage Vorstellung
davon, wie schwierig es ist, mit
seinen Ansprüchen ein Kino zu
führen. Inzwischen ist es ein
Full-Time-Job, die Rechteinhaber
ausfindig zumachen und die Ko-
pien durch den russischen Zoll
zu bringen. Seinem Einsatz ist es
zu danken, dass es in Berlin jetzt
einen Ort gibt, der wie geschaf-
fen dafür ist, sich über einen Ge-
burtstag hinwegzutrösten, an
dem niemand an einen gedacht
hat. JOCHEN SCHMIDT

Kino Krokodil, Greifenhagener
Straße 32, Prenzlauer Berg

Wo Íwan wieder Iwán heißt
Erfreuliche Nachrichten von der Lichtspielfront: Das neue Kino Krokodil zeigt
ausschließlich russische Filme. Ein Glücksfall für Avantgardisten und Freunde der Utopie

Irre unauffällig und unauffällig irre: So was wie „eine Schriftstellerin“  wollte Simona Sabato nie werden FOTO:  ROLF  SCHULTEN

che mit Frau Ehlert: „Frau Ehlert
ist neunzehn Jahre alt und sieht
auch sehr müde aus. Ich möchte
sie fragen, wo ihre Eltern sind,
zügle mich aber, es reicht, dass
ich vorschlage, dass heute Frei-
tag ist. Ich sehe meine Schwester
an,weilMontag ist, unddie ande-
ren das wissen.“

Es ist wederMontag noch Frei-
tag sondern Mittwoch, und Si-
mona Sabato sitzt schon am
Tisch im verabredeten Café.
Dunkle Haare, eine schwarze
Hornbrille, schmale Schultern.
Sie, die beim diesjährigen Inge-
borg-Bachmann-Wettbewerb in
Klagenfurt den Ernst-Willner-
Preis gewonnen hat, sieht zwi-
schen den anderen Gästen des
Cafés an diesem Sommernach-
mittag so auffällig unauffällig
aus wie jemand, der eben lieber
andere Menschen beobachtet,
als selbst im Mittelpunkt zu ste-
hen. Zur Begrüßung lächelt sie
und schüttelt einem die Hand,
und gleich am Anfang des Ge-
sprächs sagt sie: „Ich bin sehr un-
ergiebig, aber macht nix, ich geb
mirMühe.“

Wenn es also ein Wort gibt,
dass einem zuerst zu Simona Sa-
bato einfällt, dann ist es „Under-
statement“. Ein Understatement,
das aus einem abgeklärten
Selbstverständnis zu kommen
scheint. So in der Art: Ich schrei-
be, weil es mir Spaß macht, und
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